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1
Lilly rennt! Das Gras sticht in ihre nackten Fußsohlen. Sie hat
vergessen, ihre Schuhe anzuziehen, aber sie muss weiterrennen,
darf jetzt nicht umkehren, nur um die blöden Schuhe zu holen.
›Du kommst zu spät‹, dröhnt es in ihrem Kopf. ›Zu spät, zu

spät, zu spät‹, rufen auch die Füße bei jedem Schritt.
Lilly rennt!
Onkel Mario wird schimpfen und das ist für niemanden gut,

vor allem nicht für Lilly. Rechts und links von ihrem Kopf flie-
gen zwei Zöpfe. Die sind so lang, dass sie, wenn sie gerade mal
nicht rennt, fast bis zur Taille reichen.
Heute piken die Haare auf ihrem Kopf. Oma Anna hat die

Zöpfe viel zu fest geflochten. Das macht sie immer, wenn es
schnell gehen soll und heute musste es sehr schnell gehen.
Eigentlich ist das fast jeden Tag so. Es muss immer schnell
gehen, weil Lilly pünktlich bei der Probe sein muss. Bevor sie
die Zöpfe flicht, kratzt Oma Anna mit ihrer harten Bürste auf
Lillys Kopf herum.
Wie Lilly das hasst! Wie sie diese Zöpfe hasst! Erstens, weil

das Bürsten richtig wehtut und zweitens, weil sie mit den
Zöpfen aussieht wie ein kleines Kind. Dabei ist sie doch schon
fast vierzehn Jahre alt.
Lilly rennt!
Jetzt über den sandigen Platz, vorbei an der Feuerstelle. Sie

hält sich die Nase zu, denn es riecht nach altem Feuer, dem von
gestern Abend. Feuergeruch mag Lilly nicht. Sie mag Feuer
weder sehen, noch riechen. Da ist das Zelt und da steht ihr
Onkel am Eingang und wartet auf sie. Natürlich steht er da.
Sein Blick unter den buschigen, schwarzen Augenbrauen ist
mürrisch, wie immer.
»Zu spät!«, ruft er ihr entgegen, dreht sich um und ver-

schwindet im Zelt.
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Staub wirbelt auf. Lilly rennt hinter ihm her, direkt hinein in
die Manege. Onkel Mario soll nicht schimpfen! Sie mag nicht,
wenn er böse ist. Niemand soll böse sein, vor allem nicht Onkel
Mario. Nein, er schlägt Lilly nicht, nur manchmal droht er mit
der Faust. Trotzdem hat Lilly oft Angst vor ihm, vor allem,
wenn seine Stimme laut wird und poltert. Jetzt steht sie atemlos
vor ihm. Er schnauft.
»Kannst du nicht einmal pünktlich sein?«
Das ist eine Frage und Lilly müsste jetzt eigentlich ant-

worten, erklären, warum sie mal wieder, schon wieder, zu spät
ist. Aber das tut sie nicht, trotz ihrer Angst. Sie antwortet Onkel
Mario nie. Und nicht nur ihm. Lilly antwortet niemandem, auf
keine Frage, denn Lilly spricht nicht. Ihr Mund ist stumm, wie
mit einem Schloss zugeriegelt und das schon seit langer, langer
Zeit. Lilly kann sich nicht daran erinnern, wann und weshalb
sie aufgehört hat zu sprechen.

2
Zur gleichen Zeit hockt ein Junge zuhause hinter der Garage bei
den Mülleimern. Der Junge heißt Leon. In der einen Hand hält
er ein brennendes Streichholz, in der anderen ein paar Noten-
blätter. Es sind die letzten vier Seiten des Stückes, das er am
nächsten Mittwoch im Konzert spielen wird.
Er braucht die Noten nicht mehr.
Er kann das Stück auswendig.
Den Anfang und den langsamen Mittelteil hat er neulich

schon verbrannt. So macht er es immer, wenn er ein Stück kann.
Die Flamme flackert auf und erfasst das Papier. Es leuchtet erst
gelb, verfärbt sich dann an den Rändern braun, bis es sich
krümmt und plötzlich alles brennt. ›Wie gierig das Feuer ist‹,
denkt Leon. Die Noten sind kaum noch zu erkennen. Als die
Hitze seine Finger erreicht, lässt er die Blätter los. Er fährt mit
der Hand durch sein wirres Haar. »Du bist ein Feuerkopf!« Das
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sagt seine Mutter manchmal, eigentlich weil seine Haare so rot
sind, aber auch, weil er ab und zu gerne zündelt.
Ja, sie hat recht, es stimmt. Langsam frisst das Feuer die

Notenseiten auf. Und jetzt schnell los, zur Klavierstunde. Ohne
Noten. Da klingelt sein Handy. Er fischt es aus der Hosentasche.
»He, Rubi, was geht?«, fragt Alex am anderen Ende. Alex

nennt Leon immer Rubi, so wie alle in seiner Klasse.
»He, Alex, warte mal kurz!« Leon tritt schnell auf die noch

brennenden Papierreste, bis nur noch Qualm aufsteigt.
»Also, was ist? Ich warte hier seit zehn Minuten auf dich. Wo

bleibst du?«
Alex’ Stimme klingt ungeduldig. Mist, das hat Leon ja ganz

vergessen!
»Mann, Alex, sorry. Ich muss los, zur Klavierstunde.«
»Nee, heute mal nicht. Wir sind verabredet, mit den anderen.

Hast du das vergessen? Schwing dich aufs Rad, komm her!«
»Alex, das geht nicht.«
Aber der rote Punkt leuchtet schon im Handy. Alex hat auf-

gelegt. Leon tritt noch einmal auf die verkohlten Papierreste.
Sicher ist sicher. Alex hat schon recht, sie waren verabredet,
aber dann kam gestern Abend der Anruf vom Professor wegen
der Stunde. Und da muss er jetzt hin. Aus dem offenen Küchen-
fenster hört er die Stimme seiner Mutter.
»Leon, du musst los!«
»Ja ja, ich weiß!«, ruft er zurück und schnappt sein Fahrrad.

Er muss sich beeilen, in ein paar Minuten fährt der Bus. Aber
seine Mutter meldet sich noch einmal.
»Und vergiss deine Noten nicht!«
»Das nervt«, murmelt Leon.
Er ist schon fast am Gartentor, als die blaue Mappe durch das

Küchenfensters auf den Gartenweg plumpst.
»Da sind sie!«, flötet seine Mutter.
»Mama, was soll das? Ich kann es auswendig!«, ruft er

zurück, aber das interessiert seine Mutter nicht.
»Trotzdem, mitnehmen! Das sagt auch Professor Schubart!«
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Leon wirft das Fahrrad auf den Gartenweg, rennt unter das
Küchenfenster und greift sich die Mappe. Die ist zwar leer, aber
das weiß seine Mutter natürlich nicht. Sie kann es nicht leiden,
wenn er zündelt. Du verbrennst doch auch nicht alle Bücher,
die du ausgelesen hast, sagt sie immer und versteht nicht, dass
das etwas ganz anderes ist. Leon schwingt sich wieder aufs Rad
und fährt durch das offene Gartentor. An der Ecke steht plötz-
lich Alex vor ihm und versperrt ihm den Weg.
»Endlich! Ich dachte schon, du kommst nicht mehr!«, ruft er.
Leon bremst scharf, denn Alex ist sein Freund, und Freunde

fährt man nicht um.
»He, Alex, nee, das geht nicht. Mach Platz, ich muss zum

Bus, der kommt gleich. Der Professor hat mir noch eine Klavier-
stunde verpasst, wegen des Konzerts. Ich muss das machen!«
Jetzt guckt Alex richtig enttäuscht.
»Mensch, Rubi, kannst du nicht absagen?«
»Nein, das geht nicht, echt jetzt. Ich kriege schon voll Ärger,

wenn ich zu spät komme. Ich melde mich nachher, wenn ich
zurück bin bei dir. Lass mich durch!«
Alex aber bleibt stehen.
»Und wann bist du zurück?«, fragt er mit schiefem Mund.
Leon rollt mit dem Vorderrad gegen Alex’ Schienbein.
»Irgendwann danach. Keine Ahnung. Los, mach Platz!«
Alex rührt sich nicht.
»Oh, Mensch, Rubi, immer üben und Unterricht in der Stadt

und immer nur Musik in der Birne. Was soll aus dir bloß mal
werden?« Dann macht er doch einen Schritt zur Seite und lässt
seinen Freund durch.
Leon tritt schon in die Pedale, als Alex hinter ihm herruft:

»Wenn es dann für dich überhaupt einen Nachmittag gibt!«
»Gibt es!«, schreit Leon zurück. Schon seit drei Jahren sind

sie befreundet. Und Alex hat ja recht, eigentlich wollten sie sich
heute, am ersten Wochenende der Sommerferien, mit den ande-
ren aus der Siedlung treffen. Und nun ist Leon als Einziger mal
wieder nicht dabei. Er dreht sich noch einmal um und sieht, wie
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Alex kurz vor der Ecke winkend mit dem Armen durch die
Luft rudert. Er weiß genau, dass Leon ihm hinterherschaut.
»Tschüss, Rubi!«, ruft er.
Wie gesagt, alle in der Schule nennen Leon Rubi. Und daran

ist seine Lehrerin Frau Biedermann schuld. Die hat ganz am
Anfang, als Leon einmal zu spät kam, gesagt: »Ach, da kommt
ja unser kleiner Rubinstein!«. Rubinstein war früher ein sehr
berühmter Pianist. Er hieß mit Vornamen Arthur und mit Nach-
namen eben Rubinstein. Von ihm gibt es sogar Videos im Inter-
net. Auf jeden Fall nannten ab da Leon auf einmal alle Rubi.
Erst fand er das nicht gut, aber inzwischen hat er sich daran ge-
wöhnt und findet den Namen sogar ganz gut. Nur seine Eltern
und seine Schwester Panja nennen ihn Leon und Professor
Schubart natürlich auch.
Leon bremst an der Haltestelle. In der Ferne sieht er schon

den Bus heranrollen. Er springt vom Rad und schließt es in
Windeseile an einer Laterne an. Schon hält der Bus. Die Türen
öffnen sich zischend. Leon springt durch die vordere, hält dem
Fahrer seine Monatskarte entgegen. Der Bus ist fast leer. Leon
setzt sich auf einen Platz am Fenster. Schon ruckt der Wagen
und sie fahren los. Leon streicht sein verschwitztes Haar aus
der Stirn und schnuppert an seinen Fingern. Sie riechen noch
nach Feuer. Er mag das sehr. Er wühlt nach den Streichhölzern
in der Hosentasche. Oh, sie sind nicht da, liegen vielleicht noch
hinter der Garage? Wenn seine Mutter sie findet, gibt es richtig
Ärger. Er muss sie nachher gleich holen. Er legt den Kopf an die
kühle Scheibe und schaut nach draußen, wie die Bäume und
Büsche am Fenster vorbeifliegen. Der Bus hält erst wieder im
nächsten Dorf und dann noch einmal, bis er dann den Stadt-
rand erreicht.
Während der Fahrt fliegen Gedanken durch Leons Kopf. Kla-

vierspielen kann er gut. Das ist für ihn völlig normal. Seit er
denken kann, ist das so. Schon mit drei Jahren ist er auf die Kla-
vierbank gekrochen und hat mit seinen Fingern Töne gesucht,
das erzählt seine Mutter anderen immer ganz stolz. Ab da be-
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kam er Klavierunterricht, erst von seinem Vater, und vor drei
Jahren, als seine Eltern sich getrennt haben, wurde Professor
Schubart sein Lehrer. Bei dem lernt er viel, aber immer nach
Noten von berühmten Komponisten. Immer diese Noten!
Zuhause hat er ein E-Piano. Wenn er dann von der Stunde

zurückkommt, setzt er die Kopfhörer auf. So kann niemand
hören, was er spielt. Seine Finger auf den Tasten suchen dann
nicht die Musik von Mozart, Chopin oder Mendelssohn, son-
dern seine eigene, ausgedachte Musik, ohne Noten.
Die Musik fließt einfach aus Leons Innerem heraus, durch die

Finger in die Tasten. Und das Beste daran ist, dass ihm keiner
Vorschriften macht, wie er was zu spielen hat. Der Professor
dagegen macht ihm viele Vorschriften. Er glaubt nämlich fest an
Leons Talent. »Du kannst ein richtig großer Pianist werden!«,
hat er mal gesagt und auch, dass er dann in Konzerthäusern
und auf Bühnen spielen kann, zusammen mit einem Orchester
und einem Dirigenten.
Leon ist sich da nicht so sicher. Klar, er liebt die Musik. Diese

Fantasie von Chopin, die er am Mittwoch im Konzert spielen
wird, ist wirklich schön und sehr virtuos. Aber gerade in letzter
Zeit denkt er oft, dass es außer der Musik vielleicht auch noch
andere Dinge im Leben gibt. Wer weiß denn, was er alles noch
nicht kennt und was ihm aber, wenn er es kennen würde, Spaß
machen könnte?

3
Während Leon im Bus zu seiner Klavierstunde fährt, steht Lilly
in der Manege und starrt ihren Onkel an.
»Was ist los?«, starrt Onkel Mario zurück.
»Ab nach oben!«
Schon kommt die Trapezschaukel mit einem Zischen nach

unten gesaust. Lilly umfasst die Stange, hängt sich dran. Und
dann zieht ihr Onkel sie langsam nach oben in die Zirkus-
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kuppel. Eine Minute später hängt Lilly mit den Kniekehlen in
der Trapezschaukel. Ihr Kopf ist unten, ihre Füße oben und weit
darüber wölbt sich das Zeltdach. Ihre langen Zöpfe baumeln
rechts und links herab. Sie schwingen mit ihr und der Schaukel
hin und her. Das machen sie jeden Tag, wenn Lilly für die Vor-
stellung am Nachmittag übt.
Jeden Tag! Eigentlich braucht sie das ganze Geübe nicht

mehr. Sie kann ihre Nummer. Aber alle im Zirkus meinen, es
geht nicht anders. Ihr Onkel steht unten in der Manege und
guckt so mürrisch wie immer zu ihr nach oben. Er überprüft, ob
sie alles richtig macht, zum Beispiel genug Schwung holt. Und
wenn er dann sein Zeichen gibt, das heißt, in die Hände
klatscht, muss Lilly den Saltoabgang genau in diesem Moment
machen. Onkel Mario meint, er stehe zu ihrer Sicherheit da,
aber das glaubt Lilly nicht. Er will sie nicht beschützen. Er steht
da, weil er sie kontrollieren will.
Natürlich würde er sie auffangen, wenn sie zum Beispiel mal

von oben runterfallen würde, das ist klar. Aber er fängt sie nicht
auf, weil er sie so liebhat oder sich Sorgen um sie macht, son-
dern weil sonst die Nummer am Nachmittag in der Vorstellung
ausfällt. Dann hat der Zirkus eine Sensation weniger im Pro-
gramm. Und Lilly liegt vielleicht mit einem gebrochenen Bein
in irgendeinem Krankenhaus oder ist sogar tot. Dann kann es
sein, dass weniger Leute in die Vorstellungen kommen. Viele
kommen nämlich nur wegen Lilly. Schließlich ist sie und nie-
mand sonst auf dem großen Plakat vom Zirkus zu sehen.
Lilly versteht nicht, weshalb sie die Nummer jeden Tag üben

soll. Sie kann sie schon lange, seit so vielen Jahren. Wozu soll sie
üben, was sie seit einer Ewigkeit perfekt kann? Natürlich ver-
sucht ihr Onkel immer wieder, sie zu überreden, eine neue
Nummer einzuüben. Aber das will Lilly nicht. Da kann er lange
warten und reden. Sie ist doch kein kleines Kind mehr, dem
man sagen muss, was es zu tun hat!
Im letzten Jahr ist sie ziemlich gewachsen und inzwischen

fast einen Meter fünfzig groß. Natürlich sehen das auch alle
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anderen hier im Zirkus, aber sie wollen es nicht wahrhaben,
gucken einfach nicht hin. Dabei musste Oma Anna ihr gerade
wieder ein neues Trikot nähen, weil das alte überall kniff und
immer wieder aufgeplatzt ist.
Und dann, wie sie Lilly nennen! Was würdest du sagen,

wenn du fast vierzehn Jahre alt bist und dich alle ständig ›Süße‹
oder ›Kleine‹ nennen. Ihr Name ist Lilly. Filippo nennt sie meis-
tens ›Falterchen‹. Aber das ist irgendwie in Ordnung, denn es
hat mit Lillys gelben Kostüm, den Flügeln auf ihrem Rücken
und dem Tralala auf ihrem Kopf zu tun. Wenn sie damit am
Trapez turnt, sagt er, sieht sie aus wie ein gelber Zitronenfalter-
schmetterling, der sich irgendwo hin geklemmt hat. Das kann
schon sein.
Lilly mag Filippo. Er ist der Clown im Zirkus. Er darf sie

ruhig ›Falterchen‹ nennen. Die anderen sollten aber mal auf-
hören mit den Babynamen. Es ist nämlich so: Wenn es nach
Onkel Mario und Oma Anna ginge, soll das Publikum denken,
Lilly sei noch ein kleines Kind, gerade mal vielleicht acht Jahre
alt. Bei kleinen Kindern wird das, was sie zeigen, ja noch mehr
bewundert als bei großen. Deshalb muss sie auch diese Kinder-
zöpfe tragen, jeden Tag, zu jeder Vorstellung. Aber, und das
meint Lilly richtig ernst, irgendwann schneidet sie die Zöpfe
einfach ab, ratsch, weg sind sie!
»Lilly, pass auf! Abgang!«, ruft Onkel Mario. Lilly schwingt

noch ein paarmal hin und her, hört das Klatschen der Hände
von unten, dreht sich in der Luft und landet direkt vor den
Füßen ihres Onkels.

4
Inzwischen rollt der Bus mit Leon zur nächsten Haltestelle.
»Parkallee«, tönt es aus dem Lautsprecher.
Leon schaut auf. Schon da? Der Bus hält, er springt hinaus.

Professor Schubart wohnt in der großen weißen Villa direkt
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hinter dem Park. Mit der Mappe unter dem Arm rennt Leon
los. Er muss sich wirklich beeilen.
Aber was ist da vorn? Er bleibt abrupt stehen. Was steht da

mitten auf der großen Wiese hinter dem Park? Es leuchtet blau,
rot und gelb und ist groß wie ein Haus. Oben auf dem Kuppel-
dach weht eine Fahne.
»Ein Zirkus!«, flüstert Leon und rennt schon darauf zu.

Rechts von ihm taucht hinter den Bäumen die Villa des Profes-
sors auf.
Eigentlich hat er keine Zeit mehr. Trotzdem rennt er daran

vorbei, direkt auf das Zelt zu. Neben dem stehen auf einem gro-
ßen Platz ein paar Wohnwagen. Manche sind aus Holz, bunt
angemalt, haben grüne Fensterrahmen und leuchtend gelbe
Dächer. Dazwischen drängen sich moderne große Wohnmobile.
Das ist ein richtiger Zirkus! Ein weißer Lattenzaun mit in Bögen
gespannten Lichterketten riegelt das Gelände ab und versperrt
Leon den Weg. Er will doch nur schnell einmal einen Blick in
das Zelt werfen. Wo ist der Eingang? Leon rennt am Zaun ent-
lang, findet das Tor. Es steht halboffen. Er schlüpft hindurch
und rennt zum Zelteingang. Aber gerade als er ankommt, zieht
ein Mann eine große Plane davor.
»Kein Einlass!«, ruft er. Sein Blick ist finster. »Und auch kein

Zutritt zum Gelände! Los, verschwinde!« Er macht eine ver-
scheuchende Bewegung mit seinen kurzen Armen.
»Oh, nein, bitte nur kurz!«, bettelt Leon.
»Verschwinde, sag ich! Jetzt ist keine Vorstellung. Nachmit-

tags oder morgen, gleiche Zeit!«, bellt der Mann. »Bei Proben
zugucken ist verboten! Hau ab!«
Leon weicht ein paar Schritte zurück, aber sein Herz schlägt

plötzlich schneller. Ob es in diesem Zirkus wohl Jongleure gibt?
Das wäre toll.
Seit Kurzem ist er in der Schule in der Jonglier-AG. Oder

vielleicht gibt es Tiger, Elefanten oder Artisten, die durch die
Luft fliegen? Und seit wann ist der Zirkus überhaupt hier? Vor
zwei Tagen war die Wiese noch leer.
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Leon steht da und starrt auf das Zelt.
»Hau ab!«, schreit der Mann noch einmal und jetzt sehr laut.
Da rennt Leon los. Als er sich noch einmal umdreht, liest er

über dem Eingangstor in roten Leuchtbuchstaben: ZIRKUS FAR-
FALLA.

5
Professor Schubart erwartet ihn schon an der Tür.
»Da bist du ja, mein Freund. Etwas zu spät heute wieder!«
»Hallo, Herr Schubart, der Bus kam nicht pünktlich«, keucht

Leon und guckt zu Boden, weil das gelogen ist.
Der Professor streckt ihm seine große, schlanke Hand ent-

gegen. Eine richtig schöne Pianistenhand ist das. Das denkt
Leon jedes Mal, bei jeder Begrüßung und bei jedem Abschied.
Es ist ein gutes Gefühl, wenn seine Hand, die kleiner und
schmaler ist, in der Künstlerhand liegt. Eigentlich ist er froh,
beim Professor Unterricht zu haben. Der spielt nicht nur toll
Klavier, Leon mag auch seine ruhige Art. Klar, er ist streng, aber
er schimpft fast nie, im Gegenteil, er lässt Leon oft sogar selbst
die Musikstücke auswählen, die er einüben will. Oder er spielt
ihm welche vor. Dann kann Leon sich zwischen mehreren Stü-
cken entscheiden. Vor ein paar Wochen fand er eine Mazurka
von Chopin so schön, dass er sie gleich gelernt hat.
Jetzt gehen sie zusammen in das große Musikzimmer, in dem

die beiden schwarzen Flügel auf dem Parkett stehen. Manchmal
spielen sie sogar zusammen, jeder an einem Flügel oder beide
dicht nebeneinander auf der Klavierbank an einem. Auch mit
Sara, einer Musikstudentin, hat er schon vierhändig zusammen-
gespielt.
In einer Ecke des Zimmers steht ein Sofa mit einem niedrigen

Tisch davor. Manchmal hört der Professor von dort aus zu, wie
Leon spielt. In dem Zimmer finden auch Konzerte statt, so wie
das am nächsten Mittwoch. Da spielen noch andere Schüler des
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Professors mit. Sogar Studenten sind dabei. Im Publikum sitzen
dann Eltern, Geschwister und Freunde und manchmal ist sogar
ein Reporter von der Zeitung da. Vor dem letzten Konzert hat
einer Leon sogar interviewt und ein Foto von ihm am Flügel
gemacht, das dann in der Zeitung abgedruckt wurde. Seine
Mutter war irre stolz. Der Artikel hängt immer noch an der
Pinnwand im Flur.
Das Licht im Raum ist gedämpft, immer sind die weißen Vor-

hänge zugezogen, damit die Sonne nicht durch die großen
Scheiben direkt auf die wertvollen Instrumente scheint. Pro-
fessor Schubart beugt sich zu Leon hinüber und rümpft die
Nase.
»Du riechst angebrannt!«, sagt er.
Leon antwortet nicht, geht zum Flügel, setzt sich, reibt kurz

die Hände gegeneinander und beginnt zu spielen. Seine Finger
fliegen nur so über die Tasten, er liebt das Stück mit seinen
schnellen Läufen und Sprüngen am Anfang, aber auch dem
langsameren Mittelteil.
»Was ist los mit dir?«, unterbricht ihn Professor Schubart

nach einem Moment, steht dicht hinter ihm und legt seine
Hände auf Leons Schultern. Sofort hört er auf zu spielen.
»Wo bist du mit deinen Gedanken?«, fragt sein Lehrer jetzt.
Leon fühlt sich ertappt und schaut hoch. Er hat beim Spielen

tatsächlich nicht an die Musik gedacht, sondern an das Zirkus-
zelt mit seiner Fahne oben auf dem Dach. Es hat keinen Zweck
den Professor anzulügen, er durchschaut Leon immer.
»Auf der Wiese hinter dem Park steht ein Zirkuszelt …«, sagt

er deshalb und legt seine Finger stumm auf die Tasten.
»Aha. Das ist es also!« Der Professor geht langsam durch den

Raum zur Terrassentür und schiebt den Vorhang ein kleines
Stück beiseite. »Ja, sie sind wieder da«, sagt er und schaut
durch die große Scheibe Richtung Zelt. »Seit gestern sind sie da
und werden wohl noch bis zur übernächsten Woche bleiben.
Warst du noch nie in einem Zirkus?«
»Nein«, sagt Leon leise, »noch nie.«
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Der Professor spricht weiter, aber er spricht auf einmal sehr
leise und eher zu sich selbst: »Genau wie damals«, sagt er und
seufzt. »Das war eine schlimme Sache.«
Jetzt nuschelt er richtig. Leon versteht nicht, was er sagt.
»Was war damals?«, fragt er.
»Ach … nichts«, sagt sein Lehrer, sieht aber weiter aus dem

Fenster, »das ist alles sehr lange her und jetzt nicht so wichtig.«
Einen Moment lang schweigen beide und Leon spürt die

Stille im Raum sogar an seinem Rücken und im Bauch.
»Ich würde furchtbar gerne mal in eine Vorstellung gehen«,

platzt es auf einmal aus ihm heraus.
»Und warum tust du das dann nicht?«
»Na ja, ich habe ja keine Zeit, ich muss doch üben, für das

Konzert.«
»Musst du das?«
Professor Schubart dreht sich zu ihm um. Leon fällt das erste

Mal auf, wie alt der Professor ist. Wie weiß seine wirren Haare
sind! Die grauen Augen hinter den kleinen Brillengläsern liegen
wie in dunklen Höhlen unter den buschigen hellen Brauen und
um seinen Mund und auf der Stirn sind hunderttausend Falten.
»Weißt du, Leon, wenn du Klavier spielst, dabei aber an et-

was anderes denkst, zum Beispiel an einen Zirkus, dann ist es
vielleicht besser, nicht zu spielen und lieber in den Zirkus zu
gehen.«
Leon sieht Professor Schubart erschrocken an. Das ist nicht

fair, will er sagen, aber das geht nicht, nicht beim Professor.
Deshalb beißt er sich auf die Lippen, senkt den Kopf und sagt
nichts. Aber er findet es wirklich unfair. Man kann doch wohl
mal kurz an etwas anderes denken, auch beim Klavierspielen.
Das tut er zuhause doch auch, wenn er seine eigene Musik
spielt, und er macht dabei nie Fehler. Denkt der Professor etwa
nie an andere Sachen, wenn er am Klavier sitzt?
Leon betrachtet seine auf den Tasten liegenden Hände. Der

Lehrer schweigt immer noch, schaut wieder aus dem Fenster.
Leon fühlt sich auf einmal merkwürdig unwohl.
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»Ich will das Konzert ja spielen!«, sagt er. »Ich WILL es spie-
len!«
Das stimmt auch wirklich, er will das Stück beim Konzert

spielen. Er kann es doch.
»Nun gut, es ist deine Entscheidung.« Professor Schubart

schiebt langsam den Vorhang wieder zu. »Dann nimm die
Noten heraus und sieh dir alles noch einmal genau an. Und
dann beginnst du bitte von vorn.«
Der Professor reicht ihm die blaue Mappe.
Leon stellt sie ungeöffnet neben den Klavierstuhl.
»Ich habe die Noten zuhause vergessen …«, sagt er leise und

hält den Kopf gesenkt.
»Und was ist in der Mappe?«, fragt sein Lehrer.
»Nichts.« Fast flüstert er das Wort.
»So, so. Dann nimm die hier.« Der Professor nimmt ein Heft,

auf dem ganz groß ›CHOPIN‹ steht, schlägt es auf und stellt die
Noten vor Leon hin. »Und bevor du spielst, geh noch einmal
ins Bad und wasch dir die Hände!«
Leon springt auf, flitzt aus dem Zimmer und kommt nach

einer Minute mit sauberen Händen zurück. Er setzt sich, starrt
auf die Noten, auf das wilde Auf und Ab der schwarzen Punkte
auf und zwischen den Linien und denkt dabei an die Flammen,
die seine eigenen Noten vorhin gefressen haben. Der Professor
merkt auch alles. Wieso eigentlich?
Jetzt tritt er wieder hinter Leon.
»Bitte, fang an, ich blättere um«, sagt er.
Leon atmet einmal tief durch und legt los. Er kann es doch.

Am Ende der Stunde hat er das Stück so oft fehlerfrei gespielt,
dass er gar nicht mehr weiß, wie oft.
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6
Im Zirkuszelt proben Lilly und ihr Onkel derweil weiter für die
Vorstellung am Nachmittag. Gerade setzt Lilly noch einmal zu
einem Saltoabgang an, fliegt, rollt durch die Luft und landet
wieder sicher, wie immer, vor Onkel Marios Füßen.
»Was ist los?«, fragt der. »Noch einmal das Ganze und dies-

mal lächelst du dabei, ist das klar?«
Mal wieder stellt er zwei Fragen auf einmal. Ihr Onkel will

gar nicht wissen, was mit ihr los ist und auch nicht, ob sie
begriffen hat, dass sie lächeln muss. Seine Fragen sind sinnlos.
Er will sowieso nur, dass sie funktioniert, damit die Vorstellung
läuft.
Und Lilly antwortet ja auch nicht. Ist Lilly denn stumm?
Die anderen erzählen sich, dass Lilly mal sprechen konnte,

aber das muss wirklich ewig her sein. Ja, sie konnte es mal.
Aber warum hat sie überhaupt aufgehört zu sprechen? Diese
Frage braucht niemand zu stellen, sie ist unsinnig, eben weil
Lilly sich nicht daran erinnert. Es ist eben einfach so. Sie hat
sich daran gewöhnt und die anderen eigentlich auch, bis auf
Onkel Mario.
Lilly würde gerne sprechen, aber wer weiß, was dann pas-

sieren würde? Und weil sie das nicht weiß, sagt sie lieber nichts
und ist stumm wie ein Fisch. An manchen Tagen hat sie Angst,
es tatsächlich nicht mehr zu können. Nie mehr. Das will sie
auch nicht. Oma Anna und auch die anderen sind der Meinung,
dass sie eine Störung hat. Sie sagen, das sei aber ganz verständ-
lich, wenn man bedenkt, was sie erlebt hat. Sie sagen auch, man
müsse das Sprechen nur immer wieder mit ihr üben und von
ihr fordern. Onkel Mario denkt allerdings, sie sei vertrotzt und
verstockt, könne sprechen, wolle es nur nicht. Manche, die Lilly
nicht gut kennen, denken sogar, sie sei dumm, nur weil sie
nichts sagt.
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All das stimmt nicht. Es ist Lilly inzwischen aber wirklich
egal, wie sie es nennen, Störung oder Verstockung. Sollen sie
ruhig sagen, sie sei stumm oder dumm. Es ist nicht ihr Problem,
sondern das der anderen.
»Nochmal das Ganze!«, ruft Onkel Mario jetzt laut und was

er sagt, muss Lilly tun.

7
In der Villa geht in dem Moment gerade die Klavierstunde für
Leon zu Ende.
Professor Schubart schaut nicht zufrieden, als er Leon zur
Haustür begleitet. Kaum ist die offen, guckt Leon, ob das Zelt
noch da ist. Es steht noch da!
»Dann hab ein gutes Wochenende«, sagt der Professor und

ergänzt: »Du weißt, was du zu tun hast, Leon. Du kannst es.
Und komm jetzt gut am Zirkuszelt vorbei.«
Auf der großen Steintreppe kommt ihnen schon Sara entge-

gen, die nach Leon Unterricht hat und auch bei dem Konzert
mitspielen wird. Sie ist mindestens zwanzig Jahre alt und stu-
diert bereits an der Musikhochschule. Mit ihr zusammen hat
Leon schon einmal vierhändig gespielt, die tolle Schubert-
FANTASIE in f-Moll.
»Hallo, Leon«, ruft sie und lacht, »na, alles gut vorbereitet für

das Konzert?«
Sie springt an ihm vorbei die Stufen hinauf.
»Klar«, murmelt Leon und hört, wie die große Holztür hinter

ihm ins Schloss fällt.
›Endlich‹, denkt er und nimmt die letzten drei Stufen mit

einem Sprung. Er will nur noch zu dem Zelt. Und er will über-
haupt nicht gut dran vorbeikommen. Nein, er will unbedingt
reingucken. Mit seiner Mappe unter dem Arm rennt er los. Da
surrt sein Handy. Eine Nachricht von Alex. Leon bleibt stehen.
BIST DU WIEDER RAUS?, steht da.
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JA, AUF DEM RÜCKWEG, schreibt Leon.
Sofort kommt die Antwort: SIND AM SEE. ANGELSTEG.
Leon tippt: OK. KOMME SPÄTER. Er drückt auf den Pfeil.

Abgeschickt – und steckt das Handy in die Hosentasche.
Vor ihm steht das Zirkuszelt. Die Fahne auf dem Dach hängt

schlapp herunter, denn die Sonne scheint heiß und es weht
überhaupt kein Wind. Menschen sind auch nirgendwo zu
sehen. Die Wohnwagen neben dem Zelt sehen aus wie eine
kleine Burganlage. In der Mitte der Anlage ist ein freier Platz
mit einer Feuerstelle. Leon stellt sich vor, wie die Artisten
abends nach der Vorstellung im Dunkeln dort um das Feuer
sitzen und jeder ein Stück Fleisch über die Flammen hält.
Hinter den Wohnwagen sieht er noch ein Zelt, ein etwas klei-
neres. Vielleicht sind dort die wilden Tiere untergebracht?
Langsam geht er auf das große Zelt zu. Der Eingang ist

immer noch verschlossen. Der Mann hat vorhin gesagt, jetzt sei
Probe. Ob die noch ist? Und ob es wohl Jongleure sind, die
gerade üben? Leon will das unbedingt wissen. Vielleicht gibt es
irgendwo ein kleines Loch oder einen Schlitz, durch den er
schauen kann? Er drückt sich an der Zeltwand entlang, guckt
sich dabei immer wieder um, denn er will nicht erwischt
werden.
Als er halb um das Zelt herumgeschlichen ist, findet er tat-

sächlich einen Riss in der Plane. Der ist groß genug zum
Hineingucken, sein ganzer Kopf könnte da durchpassen, aber
er ist zu hoch. Im Gras daneben liegt eine Holzkiste, die offen-
sichtlich nur auf Leon gewartet hat.
»Die nehme ich«, flüstert er, legt die Notenmappe ins Gras,

schiebt die Kiste unter das Loch und klettert hinauf.
Etwas wackelig steht er da oben, kann aber jetzt direkt in das

Zelt hineinschauen. Zuerst sieht er nichts. Da drinnen scheint es
dunkel zu sein. Aber dann gewöhnen sich seine Augen daran
und er erkennt in der Mitte die Manege. In der steht ein großer
Mann mit schwarzen, wirren Haaren. An einer Schaukel über
ihm hängt kopfüber ein Mädchen mit langen, braunen Zöpfen.
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Sie hängt da, die Beine über der Stange und schwingt hin und
her. Die Zöpfe fliegen durch die Luft. Dann holt sie plötzlich
Schwung, springt in die Luft, dreht sich um sich selbst und
landet direkt vor den Füssen des Mannes in den Holzspänen.
Leon reißt die Augen vor Staunen auf.
»Klasse, ein Salto!«, flüstert er.
Er sieht, wie der Mann etwas zu dem Mädchen sagt, aber

versteht nicht, was. Es klingt jedenfalls nicht freundlich. Die
Schaukel kommt nach unten gesaust.
»Nochmal das Ganze!«, ruft der Mann jetzt so laut, dass Leon

es gut versteht.
Das Mädchen ist schmal und hat ein schwarzes Trikot an. Die

Haut in ihrem Gesicht und an den Armen ist fast weiß.
Jetzt geht sie zurück zur Schaukel.
Auf einmal aber dreht sie sich um und schaut zu Leon, direkt

in seine Richtung. Ihre Augen sind groß und leuchten hell.
Hat sie ihn entdeckt? Ja, sie starrt ihn an, dreht sich dann

aber wieder um und geht weiter.
»Bitte, bitte, verrate mich nicht, ich will nur zugucken«, flüs-

tert er.
Und tatsächlich, sie verrät ihn nicht, geht zur Schaukel, greift

mit einer Hand um die Stange und schwebt nach oben. Das
sieht sehr elegant aus. Ihre Fußzehen hat sie spitz nach unten
gestreckt und mit dem freien Arm winkt sie in die leeren Stuhl-
reihen. Dabei lächelt sie zu Leon hinüber.
»Sie hat mich gesehen!«, flüstert er.

8
Ja, Lilly hat Leon tatsächlich entdeckt.
›Da ist ein Loch in der Zeltwand‹, denkt sie erst einmal, wäh-

rend sie kopfüber am Trapez hin und her schwingt.
Was soll ein Loch in der Zeltwand? Es gehört dort nicht hin.

Und in dem Loch sieht sie plötzlich ein Gesicht. Natürlich auf
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dem Kopf, sie hängt ja andersrum. Sie sieht zwei Augen. Die
Augen starren sie an. Und sie sieht die Haare. Die brennen! Wie
Feuer! Und Feuer mag Lilly nicht. Überhaupt nicht. Lilly zuckt
zusammen. Was sind das für Haare, was für Augen? Wer guckt
da so? Ein Tier? Nein, das sind Menschenaugen.
Jetzt klatscht Onkel Mario in die Hände und Lilly macht den

üblichen Saltoabgang. Ihr Onkel aber ist unzufrieden und
meckert vor sich hin, kaum dass sie vor ihm gelandet ist.
»Nochmal das Ganze!«, schallt seine Stimme durch das Zelt.
Während Lilly zurückgeht, schaut sie zum Loch. Die beiden

Augen und die brennenden Haare sind immer noch da. Die
Haare machen ihr Angst, und was wollen diese Augen von ihr?
Lilly kennt sie nicht. Es ist verboten, bei Proben zuzugucken.

Nicht einmal heimlich darf man das. Wenn man erwischt wird,
gibt es Ärger. Hat Bertil nicht aufgepasst? Lilly dreht sich weg.
Aber sie spürt den Blick der Augen in ihrem Rücken.
Ihr Onkel hat inzwischen das Trapez wieder heruntergelas-

sen. Lilly ergreift es mit einer Hand und wird nach oben ge-
zogen. Während sie schwebt, dabei ihre Füße streckt und winkt,
schaut sie zu den Haaren im Loch.
Sie setzt ihr Lächelgesicht auf, wie eine Maske aus Papier

setzt sie es auf. So macht sie es auch in den Vorstellungen, egal
wie es ihr geht. Ein Artist muss vor Publikum immer lächeln.
Die Augen aus dem Loch sind immer noch da und irgendetwas
ist merkwürdig an ihnen und anders als bei den vielen Blicken
aus dem Publikum in den Vorstellungen. Die machen Lilly nie
etwas aus. Das liegt daran, dass sie sich vorstellt, dass eine
Glasscheibe zwischen den Leuten und ihr ist. Deshalb treffen
die Blicke nur ihr gelbes Glitzertrikot, die Flügel, ihre Zöpfe
und das Tralala aus Plastik auf dem Kopf. Aber Lillys Inneres
erreichen sie nicht. Die Augen aber und die brennenden Haare,
die treffen Lilly. Es gibt keine Glaswand. Und diese Augen
gucken stärker als hundert andere Augen. Und die Haare! Wie
sie lodern! Das macht Lilly jetzt richtig Angst. Lillys Hand zit-
tert auf einmal. Halte dich fest, Lilly!
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Sie schwebt weiter nach oben, mit ihrer Lächelmaske, und
merkt, dass die beiden Augen ihr folgen. ›Sie verfolgen mich‹,
denkt sie. Jetzt ist sie oben angekommen. Aber ihre Beine
fangen plötzlich auch an zu zittern. ›Oh, bitte nicht‹, denkt Lilly,
denn sie kennt das. Das kommt immer, wenn die Angst zu groß
wird. Wie soll sie jetzt einen Salto machen?
»Beeil dich!«, schreit Onkel Mario von unten. »Unsere Zeit ist

gleich um!« Er hat das Seil eingehakt, klatscht in seine großen
Hände und stampft durch die Manege. Lilly spürt seine Unge-
duld und weiß, die schlägt in Wut um, wenn es nicht so läuft,
wie er will. Sie zögert, dann greift sie mit der zweiten Hand zu
und schwingt sich in den Sitz. Aber da ist das Zittern in den
Beinen. Lilly rutscht nach unten, bis sie die Stange in den Knie-
kehlen fühlt. Sie lässt los. Ihre Arme baumeln, genauso wie ihre
Zöpfe. Aber die Beine zittern weiter und das Gefühl wird stär-
ker, kriecht bis in den Bauch hinauf. Sie kann doch jetzt unmög-
lich einen Salto machen! Ihr Körper will das nicht! Die Augen
im Loch starren immer noch zu ihr und das Haar lodert feurig.
Es brennt sich in Lillys Gedanken hinein, in ihren Bauch und
dann in die Beine. Das Zittern wird immer stärker. Was ist bloß
los?
»Lilly!«, schreit Onkel Mario.
Aber das Zittern hört nicht auf. Lilly kann nicht mehr

schwingen. Sie kann nichts mehr. Plötzlich versteifen sich ihre
Beine, die Muskeln verkrampfen und die Beine strecken sich.
›Ich falle‹, will sie schreien. ›Ich falle mit dem Kopf zuerst!

Ich werde sterben!‹
Lilly fällt vom Trapez, mit dem Kopf zuerst. Im Fallen hört

sie drei Schreie. Einer kommt von Onkel Mario, der zweite von
Oma Anna, die alles beobachtet hat, und ein dritter Schrei
kommt aus dem Loch in der Zeltwand.
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Wir wissen, dass der dritte Schrei von Leon kommt. Eben hat er
noch gesehen, wie der Mann das Mädchen an der Schaukel-
stange nach oben gezogen hat. Das Mädchen hat gelächelt und
zu ihm geguckt. Der Mann aber hat rumgebrüllt. Das Mädchen
hing plötzlich wieder kopfüber an der Schaukel.
»Lilly!«, schrie der Mann.
Das Mädchen hing still da, schwang nicht mehr hin und her.

Plötzlich streckten sich ihre Beine und sie fiel, stürzte mit dem
Kopf zuerst nach unten in die Manege.
Das Mädchen fällt und Leon schreit. Aber er schreit nicht nur

deswegen, sondern auch, weil er genau in dieser Sekunde am
Arm gepackt und von der Kiste gezerrt wird.
»Na, was machen wir denn da?«
Jemand drückt ihn zu Boden. Leon hält blitzschnell die Arme

vor sein Gesicht, erkennt dabei gerade noch den Mann vom
Eingang des Zeltes. Jetzt holt der mit der Hand aus.
»Bitte nicht schlagen!«, ruft Leon.
Gleichzeitig wartet er auf den Schmerz, aber der kommt

nicht. Vorsichtig schaut er zwischen seinen Armen hindurch.
Das Gesicht des Mannes ist rot und verzerrt. Er schüttelt seinen
breiten Kopf hin und her. Die runden Augen starren Leon an.
Auf einmal packt der Mann ihn mit beiden Armen am T-Shirt
und zieht ihn nach oben.
»Verschwinde, sag ich!«, knirscht er. »Verboten! Hab ich

schon mal gesagt! Verboten! Klar? Kauf ’ne Karte! Klar?«
»Klar … ist das, klar …«, stottert Leon, und dann mindestens

noch fünf Mal hintereinander »… klar … klar!«, damit der
Mann begreift, dass er es wirklich kapiert hat und nur schnell
wegwill.
Er soll bloß nicht zuschlagen.
»Du, mach die Fliege!«
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Der Mann stößt Leon grob von sich. Der fischt schnell seine
Notenmappe und rennt los, Richtung Haltestelle. Bloß weg,
nachher kommt er hinter ihm her und schlägt doch noch zu.
Als er sich im Rennen umschaut, sieht er den Mann mit erhobe-
ner Faust stehen.
»Hau ab!«, brüllt er.
Leon rennt! Und, als wüsste er genau, was los ist, kommt der

Bus schon angefahren und hält mit quietschenden Reifen. Die
Türen springen auf und Leon hinein. Er vergisst in der Eile,
seine Karte zu zeigen, aber der Fahrer kennt ihn sowieso.
»Na, bist du auf der Flucht?«, lacht er und drückt den Knopf,

der die Türen schließt.
Als Leon auf seinem Platz sitzt, merkt er, dass seine Beine zit-

tern. Und das nicht nur, weil der Mann ihn von der Kiste
gezerrt, fast verprügelt und fortgejagt hat, sondern weil er auf
einmal an das Mädchen denken muss.
Sie ist von der Schaukel gestürzt! Was, wenn sie jetzt blutend,

mit gebrochenem Armen und kaputtem Kopf in den Säge-
spänen liegt. Sie fiel doch mit dem Kopf zuerst. Und er ist viel-
leicht schuld, weil sie zu ihm geguckt hat und abgelenkt war?
Wie war ihr Name? Der Mann hat ihn doch gerufen. Leon weiß
es nicht mehr. Ununterbrochen aber sieht er das fallende Mäd-
chen vor sich. Immer wieder fällt es und fällt und fällt. Natür-
lich ist es deine Schuld, flüstert eine Stimme plötzlich zu ihm.
Und Leon umklammert mit beiden Händen ganz fest seine
Beine, damit sie nicht so zittern.

10
Als Leon sein Fahrrad durch das Gartentor schiebt, zittern seine
Beine immer noch. Panja kommt ihm entgegengesprungen.
»Leon, spielst du mit mir?«, schreit sie und stellt sich mit aus-

gebreiteten Armen vor den Fahrradständer, so dass Leon nicht
einparken kann. Das nervt ihn heute noch mehr als sonst.
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»Los, geh aus dem Weg!«, blafft er seine Schwester an. »Ich
will mein Fahrrad da abstellen.«
»Erst wenn du sagst, dass du mit mir spielst!«, ruft Panja und

wirft die Arme in die Luft.
»Mensch Panja, geh aus dem Weg, ich hatte eine anstren-

gende Klavierstunde und hab keine Lust auf dein Rumgehopse.
Verschwinde und mach Platz!«
Sie geht zur Seite, guckt aber beleidigt und kickt mit dem

Fuß einen Stein in die Hecke.
»Du blöder Leon, echt voll blöd bist du! Nie spielst du mit

mir! Dabei sind Ferien!« Sie streckt ihm die Zunge heraus, rennt
weg und verschwindet im Haus.
Leon schließt das Rad an. Manchmal sind kleine Schwestern

ja ganz niedlich, aber derzeit fühlt er sich von Panja fast immer
nur genervt und gestört. Er hat keine Lust, etwas mit ihr zu
machen, er will jetzt gerade mit niemandem etwas machen,
sondern nur seine Ruhe haben. Durch seinen Kopf geistert
immer noch das Bild von dem fallenden Mädchen in der
Zirkusmanege. Er sieht sie unten in den Holzspänen liegen, mit
gebrochenem Genick oder vielleicht sogar – tot? Ganz weiß ist
ihr Gesicht und die Füße zeigen in eine vollkommen falsche
Richtung. Solche Bilder sieht er vor sich.
›Es wäre furchtbar, wenn sie wahr würden‹, denkt Leon und

merkt, dass er friert.
Er läuft durch den Flur, möglichst schnell an der Küchentür

vorbei. Sein Zimmer liegt oben im ersten Stock. Aber zu spät,
seine Mutter steht schon an der Treppe.
»Leon, was ist los? Was soll der Streit mit Panja? Und wie

war die Klavierstunde? War Professor Schubart zufrieden?«
»Mama, das sind vier Fragen auf einmal, und vier zu viel!«
Leon verdreht die Augen und drängelt sich an seiner Mutter

vorbei, springt die Stufen nach oben. Er kann und will jetzt
keine Fragen beantworten.
»Lasst mich doch einfach in Ruhe!«, ruft er nach unten. Mit

einem lauten Knall schlägt er seine Zimmertür zu. Die blaue
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Mappe rutscht auf den Boden. Leon wirft sich auf sein Bett,
nimmt das Handy aus der Hosentasche.
Alex hat geschrieben: WAS IST? WANN KOMMST DU?
Leon kann jetzt nicht antworten und lässt das Handy auf den

Teppich fallen. Er zieht die Zudecke über seinen Kopf und
drückt sie gegen die Ohren. Endlich ist es still und dunkel. Er
atmet ein und aus, ganz langsam, spürt die Luft, die aus den
Nasenlöchern und aus seinem Mund kommt. Sein Herz schlägt
ihm bis zum Hals. Nach kurzer Zeit wird es zu warm unter der
Decke. Er friert nicht mehr und zieht sie weg.
Wieder taucht das Bild von dem Mädchen vor seinen Augen

auf, wie es kopfüber in der Schaukel hängt und dann plötzlich
fällt. Immer wieder schaukelt sie, fällt und fällt und liegt dann
unten in der Manege, jetzt vollkommen blutig und mit verdreh-
ten Gliedern. Leon haut mit der Hand gegen seinen Kopf. Aua,
das tut weh, aber er denkt wenigstens für eine Sekunde ganz
kurz an etwas anderes als an das abgestürzte Mädchen. Er reibt
sich seinen Kopf.
Aber schon ist sie wieder da. Wie sie ihn angesehen hat. Was

ist, wenn sie sich beim Sturz etwas Schlimmes getan hat? Dann
ist es doch seine Schuld, oder?
›Klar ist das deine Schuld‹, sagt die innere Stimme.
Vielleicht war das Mädchen so irritiert, weil er heimlich

durch den Zeltschlitz geguckt hat? Leon schließt die Augen und
merkt etwas Nasses an seinen Schläfen. Auch noch heulen. Bloß
das jetzt nicht. Er wischt die Tränen mit der Hand weg. Was soll
das? Er fühlt Wut in sich. Und wo sind die Streichhölzer? Er
möchte jetzt am liebsten etwas anzünden. Er fasst in die Hosen-
tasche, aber da ist nichts. Klar, die Streichhölzer liegen noch
hinter der Garage.
Schon wieder fällt das Mädchen vor seinen Augen.
»Ich muss noch einmal hin«, sagt er leise, »ich muss nochmal

zum Zirkus. Ich muss wissen, was da passiert ist. Ich muss
mich entschuldigen, bei irgendjemandem. Ich wollte das nicht!«
Von unten ruft seine Mutter: »Leon, kommst du zum Essen?«
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Oh, Mann, es gibt gerade wichtigere Dinge als Mittagessen.
Aber er hat Hunger. Noch einmal wischt er kurz mit dem
Handrücken über seine Augen, es muss ja keiner sehen, dass er
fast geheult hat. Dann geht er langsam die Treppe hinunter in
die Küche. Panja und seine Mutter sitzen schon am Tisch. Aus
dem Topf dampft und riecht es gut.
»Es gibt Nudeln mit Tomatensoße!«, strahlt Panja.
Ihr Gesicht ist rotverschmiert.
»Das sehe ich!« Leon reicht seiner Mutter den Teller.
»Was ist los, Leon?«, fragt sie jetzt schon wieder.
»Nichts.« Leon und starrt in die dampfenden Nudeln. Er

fühlt sich auf einmal so schlapp. Was soll er denn sagen? Er
kann doch nicht erzählen, was er gesehen hat, dass es seine
Schuld ist, dass ein Mädchen von einer sehr hohen Schaukel
gestürzt ist.
»War die Klavierstunde nicht gut?«
Oje, seine Mutter nervt genauso so wie Panja.
»Mama, frag nicht!«
Mehr sagt er nicht. Er starrt in seinen Teller und merkt, dass

er eigentlich doch gar keinen Hunger hat. Der ist plötzlich weg.
Er stochert in den Nudeln herum und seine Mutter guckt ihn
fragend an.
Am Tischrand liegt die Zeitung von heute, aufgeschlagen.

Plötzlich liest er: ›Zirkus Farfalla wieder in der Stadt!‹
Was steht da? Seine Schlappheit ist mit einem Schlag wie

weggeblasen. Die Zeitungsseite ist halb mit einem anderen Blatt
verdeckt und nicht der ganze Artikel zu lesen.
Zirkus Farfalla war doch der Name, der über dem Zirkuszelt

leuchtete? Er schiebt das obere Blatt beiseite. Unter der Über-
schrift sind zwei Fotos abgedruckt, eins von dem gelbblauroten
Zelt und auf dem anderen ist eine kindliche Artistin abgebildet.
Sie trägt ein gelbes Kostüm und zwei puschelige Fühler auf
dem Kopf, die aussehen, als seien sie aus Gold. Hinter dem
Rücken schauen gelbe Flügel heraus.
Leon starrt in das Gesicht.
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Das ist doch das Mädchen. Auf dem Bild lächelt es in die
Kamera. Lächelt es Leon an? Leon stöhnt.
»Schmeckt es dir nicht?«, fragt seine Mutter, aber Leon ant-

wortet nicht.
»Hallo«, jetzt wedelt seine Mutter mit der Nudelkelle,

»junger Mann, ich rede mit dir!«
Kann man ihn denn nicht einfach in Ruhe lassen? Er wirft

den Kopf zurück, dann guckt er wieder auf das Foto.
»Doch, schmeckt«, murmelt er, legt die Gabel beiseite und

zieht die Zeitung ganz zu sich heran.
»Leon, wir essen! Die Zeitung kannst du danach lesen!«
Schon nimmt sie ihm das Blatt weg und legt es wieder an

den Tischrand. Jetzt guckt auch Panja zur Zeitung und entdeckt
die Fotos.
»Ist das ein Zirkus?«, ruft sie. »Kommt der zu uns? Da will

ich hin! Bitte, Mama, bitte, wollen wir da hingehen? Ach, ja,
bitte!«
Sie schiebt ihren Teller von sich und schaut gespannt zur

Mutter. Dann steht sie auf und läuft um den Tisch.
»Guck mal, Mama, das Mädchen auf der Schaukel sieht aus

wie ein Schmetterling, der gleich losfliegt!« Sie lacht. »Weißt du,
so wie die, die im Garten manchmal über den lila Büschen flat-
tern.«
Sie tippt mit dem Finger auf dem Bild herum. Nun schaut

auch Leons Mutter auf das Foto und lacht.
›Typisch‹, denkt Leon, ›wenn Panja beim Essen liest, sagt sie

nichts, aber bei mir meckert sie.‹
»Du hast Recht, Panja, sie sieht aus wie ein Schmetterling,

fast wie ein Zitronenfalter. Ein menschlicher Zitronenfalter!«
Leon wird plötzlich flau im Magen. Sie wissen nicht, was er

gesehen hat. Er hält mit der Hand seinen Bauch. Bestimmt muss
er sich gleich übergeben.
»Wann sind denn die Vorstellungen?« Jetzt hat seine Mutter

die Zeitung zu sich gezogen und liest. »Hier steht, Samstag und
Sonntag um 16 Uhr und um 20 Uhr, also heute und morgen.
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Was meint ihr, wollen wir da morgen Nachmittag zusammen
hingehen?«
Panja rennt zur Mutter und umarmt sie.
»Ja, ja, toll! Das will ich. Das machen wir!«
»Und du Leon, hast du Lust?«
»Na ja …«, sagt er zögernd und versucht zu gucken, als sei es

ihm egal. In seinem Inneren aber brodelt es.
Das ist die Lösung. Wenn er in eine Vorstellung geht, kann er

sehen, ob das Mädchen noch dabei ist, ob die Vorstellung über-
haupt stattfindet. Und wenn ja, dann könnte er sich vielleicht
auch für sein verbotenes Gucken entschuldigen.
»Wer weiß, ob die Vorstellung überhaupt stattfindet«, rutscht

es ihm heraus. Jetzt ist ihm richtig schlecht.
»Wieso, es steht doch in der Zeitung!«, ruft Panja.
Auch seine Mutter sieht ihn kopfschüttelnd an.
»Natürlich findet die statt. Warum denn nicht? Keine Lust?

Dann gehen Panja und ich allein. Du musst nicht mitkommen.«
»Au, ja! Wir gehen in den Zirkus!« Panja rennt durch die

Küche, bleibt dann dicht vor Leon stehen. »Bitte, komm mit,
Leon. Das wird bestimmt superprima!«, bettelt sie.
Leon schaut seine kleine Schwester an. Vielleicht werden sie

zu Beginn der Vorstellung eine Ansage machen und erklären,
dass die kindliche Artistin leider nicht auftreten kann, weil sie
mit gebrochenem Genick oder gelähmt im Krankenhaus liegt
oder dass sie leider abgestürzt und gestorben ist. Leon fühlt
einen dicken Kloß im Hals.
»Leon, warum guckst du so komisch?«, fragt Panja.
»Was ist, Leon, kommst du nun mit oder nicht?«, fragt jetzt

auch wieder seine Mutter. »Vielleicht ist es gut, wenn du mal
etwas von der Musik und dem Klavierspiel abgelenkt wirst. Im
Zirkus gibt es bestimmt auch Jongleure, von denen du dir
etwas für deine AG in der Schule abgucken kannst. Du kannst
das Stück für das Konzert doch inzwischen gut, oder? Sag mal,
war der Professor zufrieden?«
Leon springt auf, sein Stuhl kippt um.
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»Ja, ich komme mit und ja, ich kann das Stück gut!«, und
stürmt aus der Küche hinaus nach oben.
»Was ist denn bloß mit dir los?«, ruft seine Mutter hinter ihm

her, aber er hat schon die Tür zugeknallt, hört nur noch, wie
Panja immer wieder »Zirkus Zirkus« kreischt. Er kann das Wort
nicht mehr hören. Er nimmt seine Kopfhörer und setzt sich ans
E-Piano. Ihm ist so schlecht. Vielleicht wird es durch die Musik
besser.
Noch einmal spielt er die Chopin-FANTASIE für das Konzert

durch, so schnell es geht, auch den Mittelteil. Dann gleiten seine
Finger über die Tasten, wie sie wollen und eine andere Melodie
dringt durch die Kopfhörer in seine Ohren.
Das ist seine eigene Musik. Er denkt sich die Töne eigentlich

gar nicht aus, drückt nicht bewusst bestimmte Tasten, und
trotzdem entsteht ein schöner Klang. Die Musik kommt aus
seinen Fingern, aus seinen Armen und aus seinem Bauch. Lang-
sam verschwindet dort das flaue Gefühl. Warum erzählt er
eigentlich niemandem von seiner eigenen Musik? Warum vor
allem nicht dem Professor?
›Lass das mal lieber, so gut ist sie nun auch wieder nicht‹,

sagt die innere Stimme.
Stimmt, der Professor würde ihn wahrscheinlich nicht ver-

stehen. Na ja, das ist auch im Moment egal. Leon will sich jetzt
einfach ablenken von den schlimmen Unfall-Gedanken. Er
lauscht in die Kopfhörer hinein, horcht den Klängen nach und
da kommen sie, die schönen Bilder.
Die Tasten verschwimmen und vor seinen Augen tanzen

plötzlich Menschen. Sie bilden einen Kreis auf einer großen
Wiese, drehen sich, heben die Arme, berühren sich gegenseitig
an den Schultern, fassen sich an den Händen und lachen. Plötz-
lich ist auch das Mädchen aus dem Zirkus dabei. Sie hat ihr
gelbes Kostüm an, auf dem Kopf die puscheligen Goldfühler
und zwei gelbe Flügel bewegen sich auf ihrem Rücken auf und
ab. Ihre braunen langen Zöpfe fliegen, wenn sie sich dreht. Und
sie lacht, nicht laut, aber sie lacht.
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Leon spielt noch eine Weile, lässt die Menschen und das
Mädchen in seiner Fantasie tanzen. Dann nimmt er irgendwann
die Hände von den Tasten, lauscht in die Stille und legt die
Kopfhörer auf das Klavier. Seine Aufregung ist weg, sein Bauch
wieder ruhig. Er ist sich auf einmal sicher, dass das Mädchen
noch lebt. Er hat sie doch eben gesehen. Leon wünscht es sich
so sehr.
»Ach, Junge, du bist ein Träumer«, sagt seine Mutter oft zu

ihm. Und das stimmt, er ist ein Träumer. Die Realität sieht
bestimmt ganz anders aus. Aber Leon ist wenigstens nicht mehr
so übel wie vorhin.

11
Lilly ist nach unten gestürzt. Onkel Mario stand direkt unter ihr
und fing sie auf. Natürlich fing er sie auf, wir wissen ja schon,
weshalb ihm das wichtig ist. Im Fallen fühlt es sich an, als
platze ihr der Kopf, aber sie knallt nicht in die Sägespäne.
Ihr Onkel fängt sie und sie hängt da, an seinen Bauch

gepresst, kopfüber, die Beine nach oben, die Zöpfe nach unten.
Ihr Onkel presst sie fest gegen sich und ist richtig wütend. Von
unten sieht Lilly in sein rotes Gesicht. Er drückt sie noch fester
an sich, dann wirbelt er sie hoch in die Luft und plötzlich steht
sie vor ihm, auf ihren zittrigen Beinen. Seine großen Hände
packen ihre Schultern und schütteln sie durch und durch.
»Bist du verrückt geworden?«, schreit er. Und dann noch ein-

mal. »Bist du denn total verrückt geworden, dich einfach fallen
zu lassen!«
Lilly steht vor ihm, schaut in die Sägespäne und sagt nichts,

so wie sie nie etwas sagt. Was könnte oder sollte sie auch sagen?
Aus ihrer Nase tropft es rot. Onkel Mario soll nicht so schreien.
Oma Anna kommt in das Zelt gerannt. »Du blutest ja!«, ruft

sie, nimmt Lilly an der Hand und führt sie zum Rand der
Manege. »Leg dich hin, ich hol einen kalten Lappen.« Und
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schon ist sie wieder weg. Lilly legt sich auf das Holzrund, das
mit rotem Samt bespannt ist und nach Heu riecht. Ihr tut alles
weh. Onkel Mario stampft wütend umher und schimpft.
»Ich begreife es nicht! Wie kannst du einfach, ohne Vorwar-

nung, von oben springen? Was ist denn heute los mit dir?«
Wieder zwei Fragen zu viel.
»Stell dir mal vor, ich hätte da nicht gestanden!«
Er schaut von oben auf Lilly herab. Sie merkt, wie das Blut

weiter aus ihrem rechten Nasenloch läuft, erst über die Wange
Richtung Ohr, dann am Hals entlang bis in den Nacken. Ja, sie
stellt sich vor, wie es wäre, wenn er nicht dagestanden hätte.
Dann wäre sie mit dem Kopf zuerst in die Sägespäne geknallt
und hätte sich etwas gebrochen oder wäre vielleicht sogar tot
gewesen.
»Und was wäre dann gewesen, hä?«, schreit Onkel Mario

und beugt sich noch tiefer zu ihr runter. Seine dunklen Augen-
brauen schieben sich dicht zusammen, wie bei einem wilden
Tier. Seine Haut im Gesicht glänzt und ist knallrot.
»Dann hätten wir deinen Auftritt heute Nachmittag ver-

gessen können. Verstehst du das?«
Das sagt er tatsächlich, und er sagt es Lilly direkt ins Gesicht.

Er fragt nicht etwa, ob ihr etwas weh tut oder so. Schließlich
blutet sie ja. Nein, er denkt nur an die Vorstellung heute Nach-
mittag.
Und Lilly schweigt.
Sie weiß, dass es ihren Onkel genau jetzt noch wütender

macht, dass sie nicht mit ihm spricht. Aber es ist ihr egal.
Lilly denkt an das Gesicht mit den brennenden Haaren. Sie

schielt zum Loch in der Zeltwand. Aber da ist nichts mehr, nur
ein leerer Riss.

Oma Anna kommt mit einem nassen und einem trockenen
Tuch angelaufen und legt Lilly das nasse in den Nacken. Sie sagt
nichts, aber sie wirft Onkel Mario einen Blick zu, der nichts
Gutes ahnen lässt, Lilly kennt ihn. Nachher im Wohnwagen
werden sie sich wieder streiten und er wird brüllen und sie wird
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keifen. Und das Schlimmste ist, dass sie inzwischen denken,
weil Lilly ja nicht spricht, würde sie auch schlecht hören
können und vor allem auch schlecht verstehen. Aber Lilly hört
nicht nur jedes Wort durch die dünnen Wände des Wohn-
wagens, sie versteht auch jedes Wort und jeden Satz. Wahr-
scheinlich vergessen ihre Oma und ihr Onkel in solchen
Momenten einfach, dass es Lilly überhaupt gibt.
Oma Anna wischt jetzt mit dem zweiten Tuch das Blut unter

der Nase und am Hals weg.
»Die Narbe ist auch mal wieder aufgeplatzt«, sagt sie, legt

ihre kalte Hand darauf und wischt auch da das Blut weg. Ach
ja, die alte Stirnnarbe, die platzt immer mal wieder auf, wenn
Lilly hinfällt oder sich stößt.
»Bleib noch ein bisschen liegen, dann ist es gleich vorbei.«
Oma Anna tupft mit dem Tuch auf der Narbe herum und

schiebt dann Lillys Pony wieder darüber. Onkel Mario stampft
Richtung Ausgang.
»Komm, essen!«, knurrt er zu Oma Anna.
Und sie trottet mit hängenden Schultern hinter ihm her.

Warum macht sie das bloß? Immer tut sie das, was er sagt,
dabei ist sie doch seine Mutter. Hat sie etwa auch Angst vor
ihm?
Nach ein paar Minuten kommt sie noch einmal zurück und

klebt Lilly ein Pflaster auf die aufgeplatzte Narbe. Dabei lächelt
sie. Bis zur Vorstellung am Nachmittag muss alles wieder heil
aussehen. Lilly drückt das Pflaster etwas fester gegen die Stirn.
Es tut diesmal richtig weh.
»Er meint es nicht so«, sagt Oma Anna, streicht Lilly übers

Haar und verschwindet wieder. Lilly liegt auf der Samtbank,
die die Manege rundherum einfasst. ›Natürlich meint er es so‹,
denkt sie. Sie schließt kurz die Augen, denn um sie ist es jetzt
richtig schön still. Das ist gut. Dann schaut sie noch einmal zum
Loch, aber da ist wirklich nichts mehr zu sehen. Kein Gesicht,
kein brennendes Haar. War da überhaupt etwas?
Oder hat sie sich das nur eingebildet?
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Sie starrt nach oben in die Zirkuskuppel und überlegt, wie
sie die Vorstellung am Nachmittag mit der aufgeplatzten Narbe
gut überstehen kann. Wahrscheinlich überschminkt Oma Anna
einfach das Pflaster. Das Nasenbluten ist nicht so schlimm, das
geht immer schnell vorbei.
Und das Loch in der Zeltwand?
Hoffentlich ist es zur Vorstellung wieder geflickt und kein

feuriger Haarschopf guckt durch und macht Lilly Angst.
Na ja, irgendwie wird es schon gehen. Es geht ja immer

irgendwie. Noch einmal schließt sie die Augen und atmet tief
durch.
Da hört sie plötzlich Geraschel und als sie die Augen wieder

öffnet, fuchteln zwei riesige Holzlöffel über ihrem Gesicht
herum. Das ist Filippo. Wie schön. Er ist noch nicht im Kostüm
und auch noch ungeschminkt, nur die karierten Schuhe hat er
schon an. Die hat er fast immer an. Filippo will Lilly in seiner
Clownsart mit dem Löffelgewedel sagen, dass es Mittagessen
gibt. Filippo redet selten. Er kann es und tut es, aber nur, wenn
es wirklich etwas Wichtiges zu sagen gibt. Das findet Lilly rich-
tig gut. Bei seinen Auftritten ist er sogar vollkommen stumm,
spricht nicht. Auch deswegen mag sie ihn.
Jetzt lächelt sie ihren Großonkel etwas schief an, denn der

tanzt mit seinen viel zu großen Schuhen mal wieder seinen
komischen Löffeltanz vor ihr. Die Sägespäne spritzen durch die
Luft. Fast jeden Mittag tanzt Filippo für Lilly. Er ist eben ein
richtiger Clown. Und er ist auch der Bruder von Oma Anna.
Lilly mag sein Tanzen so sehr, vor allem wenn er rückwärts
tanzt und sie dabei anlacht.
Filippo bleibt vor ihr stehen, reißt die Augen und den Mund

weit auf und zeigt mit den Löffeln auf ihre Stirn.
»Oh oh!«, ruft er mit seiner tiefen Stimme, mehr nicht.
Dann kommt er dicht an Lilly heran und pustet gegen ihre

Stirn.
»Ei ei!«, sagt er leise.
Lilly lächelt.
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Da dreht er sich aber schon wieder um, wedelt mit den Löf-
feln und hüpft und tanzt langsam, durch die Manege Richtung
Ausgang zum Kantinenzelt. Lilly würde auch gerne tanzen
können, so lustig wie Filippo und so wild und schön wie Gina,
Filippos Freundin.
Als der Clown weg ist, atmet Lilly noch einmal ganz tief

durch und steht langsam auf. Erst ist ihr etwas schwindelig,
aber nur kurz. Aus ihrer Nase läuft nichts mehr heraus, das
Blut ist getrocknet, nur ihr Kopf brummt noch ein bisschen und
die Stirn tut weh, wenn sie ihre Augen bewegt. Trotzdem ver-
sucht sie vorsichtig, ein paar Löffeltanzschritte von Filippo
nachzumachen. Vor und zurück, vor und zur Seite, vor und ein-
mal drehen. Keiner sieht, wie Lilly umherwirbelt, dass auch bei
ihr die Sägespäne fliegen, und wie sie die Arme über den Kopf
hebt und irgendwann in großen Sprüngen zum Ausgang tanzt.

12
Leon sitzt immer noch an seinem E-Piano. Ist er ein Träumer?
Lebt das Zirkusmädchen tatsächlich? Wir wissen das, aber Leon
weiß es noch nicht.
Er schaut auf sein Handy. Vier Nachrichten. Alle von Alex.
– WANN KOMMST DU?
– WAS IST?
– WIR SIND NOCH AM SEE
– BIST DU TOT?
Ach du Schreck, die anderen warten ja auf ihn am See.
Seine Mutter kommt ins Zimmer gestürmt.
»Kannst du bitte mal deinen Freund anrufen? Der hat eben

sogar auf dem Festnetz angerufen!«
Schon ist sie wieder draußen, die Zimmertür zu.
Sein Handy klingelt. Was wollen denn alle von ihm?
Es ist Alex.
»Hey, Rubi, was ist los? Wo bleibst du?«



37

»Hey, Alex, ja, ist blöd, aber ich musste noch Mittagessen
und dann auch noch üben.«
»Dann mach dich jetzt auf die Socken, komm her. Wir bleiben

nicht mehr lange. Drei Fische haben wir schon gefangen.«
»Echt, ihr fangt tatsächlich Fische? Du machst einen Witz,

oder?«
»Nee, wirklich, sie zappeln schlapp im Eimer, kannst du dir

selbst gleich ansehen.«
Alex lacht.
Leon hat plötzlich große Lust zum See zu fahren. Er will

auch raus aus dem Zimmer, weg von den Fragen der Mutter
und weg von den komischen dunklen Gedanken um das
Zirkusmädchen.
»Ok, ich komme, bin in einer Viertelstunde da.«
Kurz danach springt er die Treppe hinunter.
»Ich treffe mich noch kurz mit Alex und den anderen, bin

zum Abendbrot zurück!«, ruft er Richtung Küche und knallt die
Haustür hinter sich zu. Bloß weg! Er rennt hinter die Garage
und schnappt sich die Streichhölzer, die da noch liegen. Dann
können sie den Fisch gleich über einem Lagerfeuer braten. Als
er schon auf dem Sattel sitzt, steht plötzlich seine Mutter am
offenen Küchenfenster.
»Und wo trefft ihr euch?«, ruft sie.
»Am See. Angeln.«
»Und der Zirkus morgen? Alles klar?«
Ach, ja, die Vorstellung … Leon hört, wie Panja im Hinter-

grund durch die Gegend hopst und immer noch schreit »Zirkus
Zirkus!«
»Klar, ich komme mit!«, ruft er, tritt in die Pedale und rast die

Straße hinunter Richtung Wald und See.



www.ganymed-edition.de

oder
direkt vom Verlag 

»Feuerkopf«

gibt es komplett überall im 
Buchhandel

Weiterlesen?


	Leere Seite



